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Tus der Tagesgeſchichte. 


Zum Humboldt-Sefle. 

Der 14. September ſteht wieder ſo nahe bevor, daß 
bereits von mehreren Seiten beſorgliche Fragen nach dem 
Programm des Feſtes bei mir eingingen. Da inzwiſchen 
in voriger Nummer die Einladung des erſten Geſchäfts⸗ 
führers Herrn Dr. Ule abgedruckt iſt, fo wird man daraus 
zugleich den hauptſächlichen Grund der Verſpätung der⸗ 
ſelben errathen können. Hatte doch ſchon vor einigen 
Wochen eine mindeſtens voreilige Stimme in einigen Zei⸗ 
tungen ausgerufen, daß das Feſt nicht in Halle gefeiert 
werden könne, ſondern anderswohin verlegt werden müſſe. 

Enthalten wir uns, aus einer Stelle der Ule'ſchen Ein⸗ 
ladung einen Vorwurf nach einer Seite hin herzuleiten, 
von welcher wir das Gegentheil von dem, was uns wird, 
erwartet hätten. Verhehlen wir uns nicht, wir ſind in 
Deutſchland noch lange nicht fo weit, ein allgemeines Ein- 
verſtändniß mit der Idee der Humboldt-Vereine voraus⸗ 
ſetzen und ein demgemäßes Handeln fordern zu dürfen. 

Es iſt immer noch Mode der „Fortſchrittspartei“, wie 
fie jetzt in Preußen und in neuefter Zeit in Heffen-Darmftadt 
offieiell ſich nennt, das Volk einſeitig blos zum politiſchen 
Fortſchreiten aufzufordern, und diejenigen unter den aner— 
kannten „Volks männern“ bilden immer noch die verſchwin— 


dend kleine Minderzahl, welchen der Fortſchritt nicht blos 
im politiſchen Vorwärts, ſondern in der Volksauf— 
klärung überhaupt beruht. 

Als ich im Oktober 1858 „Unſer Ziel“ für die Probe⸗ 
nummer unſeres Blattes abgrenzte, ſagte ich am Schluſſe: 
„was aber verbannt bleiben ſoll aus unſerem Blatte, das 
iſt ein gefliſſentliches Eingehen auf den häßlichen Krieg 
zwiſchen Kirche und Naturwiſſenſchaft.“ — Ich habe dieſe 
Zuſage ſeitdem einigemal wiederholt und meines Wiſſens 
auch niemals gebrochen. Was in dieſer Richtung mir 
ſchwer auf dem Herzen lag und in neuerer Zeit einen jeden 
ehrlichen Freund der Volksaufklärung immer ſchwerer be- 
drückt, das habe ich an anderer Stelle von mir gewälzt.“ 

Auch heute, nahe dem Tage wo wir Hum bol dt's 
Gedächtniß feiern werden, auch heute noch halte ich die 
Spalten unſeres Blattes rein von den Unſauberkeiten, ohne 
welche ein Kampf mit der täglich übermüthiger und frecher 
werdenden Verfinſterungspartei nicht geführt werden kann. 
Ich enthalte mich ſchon deshalb eines ſolchen Kampfes, 
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weil ich weiß, daß jene Partei unter allen Umſtänden 
gegen die Wiſſenſchaft von denen, die die Gewalt haben, 
in Schutz genommen werden würde. Ein ehrlicher Kampf 
iſt hier unmöglich, denn der ſetzt Gleichheit der Waffen 
und gleiche Vertheilung von Sonne und Licht voraus. 

Ihr fragt, wer dies verſchuldet, verſchuldet noch in der 
zweiten Hälfte des XIX. Jahrhunderts? — Jeder! 

Man ſchwatzt viel von der „Macht der Wahrheit, 
welcher ſich nur Thoren widerſetzen könnten.“ Das Ge⸗ 
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ſchwätz beruht allerdings auf Wahrheit, aber es iſt darum 
nicht minder Geſchwätz, denn die Wahrheit will und be— 
darf, daß man für ſie kämpfe. Sie iſt kein Stoff, der ſich 
ohne unſer Zuthun über das Volk ausgießt, ſondern fie iſt 
ein Geiſt, dem Jeder ſeine eigene Perſon anziehen muß, 
um ihr zur Erſcheinung und erſt damit zum Siege zu ver: 
helfen. 
Dies ſei unſer Feſtgedanke! 


— — — — 


Der fliegende Hommer. 


Es naht die Zeit mit ſchnellen Schritten, wo die blen⸗ 
dend weißen, an Allem leicht anhaftenden Fäden des flie⸗ 
genden Sommers in der ruhigen ſonnigen Herbſtluft 
ſchwimmen, wo wir von einem Spaziergange nicht leicht 
anders heimkehren, als mit davon umſponnenem Hute. 
Es fragt ſich, ob der franzöſiſche Name Fils de la Vierge 
oder der unſrige ſinniger ſei, wenn wir namentlich lieber 
fliehender Sommer ſagen würden. 

Wie aber entſtehen dieſe Fäden? — Dieſe Frage wirft 
nicht blos der ungelehrte Freund der Natur auf, ſondern 
es giebt eine ganze Literatur über ſie. v. Carus führt in 
feiner bibliotheca zoologiea nicht weniger als 34 theils 
ſelbſtſtändige Schriften, theils Abhandlungen in Zeitſchriften 
an, deren älteſte vom Jahre 1679 iſt. (Craus, de se- 
rico singulari Naumburgensi.) 

Die zahlreichen landesüblichen Benennungen beweiſen, 
daß das Volk dieſer Erſcheinung überall Beachtung ge- 
ſchenkt hat; man nennt den fliegenden Sommer auch noch 
Matthäus⸗ oder Gallusſommer, Sommer: 
fäden, Mädchen- oder Alterweiber⸗Sommer. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß der fliegende Som⸗ 
mer aus Spinnenfäden beſteht. Namentlich im Spätſom⸗ 
mer findet man Spinnengewebe überall an Bäumen und 
anderen Gegenſtänden angeheftet. Von der außerordent— 
lichen Häufigkeit derſelben um dieſe Zeit kann man ſich 
leicht überzeugen, wenn man bei tiefem Sonnenſtand über 
ein Stoppelfeld der Sonne entgegenſchreitet, wobei man 
von einer Stoppel zur andern unzählige Spinnenfäden 
ausgeſpannt und im Sonnenſchein glänzen ſieht, daß es 
lebhaft an einen Trockenplatz erinnert, wo von Pfahl zu 
Pfahl die Leinen zum Aufhängen der Wäſche gezogen find. 
Und noch tiefer am Erdboden bemerkt man die Hervor⸗ 
ragungen des Ackers mit Fäden überſponnen, die alle noch 
deutlicher erſcheinen, wenn an ihnen wie feine Perlen⸗ 
ſchnüre unzählige blitzende Thautröpfchen hängen. Die 
hauptſächlichſten Spinnerinnen find wahrſcheinlich die klei⸗ 
nen grauen Sack- oder Luchsſpinner, Lycosa, beſonders 
L. saccata und paludosa, welche ſo wie einige andere 
Spinnerinnen während des Sommers mehr an feuchten 
Orten gelebt hatten, ſpäter aber, und zwar meiſt in großer 
Anzahl trockene Orte beſuchen. 

Wenn aber auch über den Urſprung des fliegenden 
Sommers kein Zweifel mehr ſein kann, ſo kann man dar⸗ 
über verſchiedener Meinung ſein, wie die einzelnen Spin⸗ 
nenfäden zu ſo großen langgezogenen Flocken zuſammen⸗ 
geführt und in die Lüfte erhoben werden, aus der wir ſie 
ſich langſam niederſenken ſehen. Es kann uns zur Er⸗ 
klärung verhelfen, wenn wir uns daran erinnern, daß man 
fliegenden Sommer nur nach einem ſonnigen ſtillen Herbſt— 


tage, und zwar erſt in den ſpäten Nachmittagsſtunden flie- 
gen ſieht, daß man hingegen an trüben nebligen Tagen 
nichts davon bemerkt, eben ſo wenig bei windigem Wetter. 
Die außerordentliche Leichtigkeit des Stoffes macht ihn 
natürlich zum Spielball des leiſeſten Luftzuges, und man 
ſieht daher bei anſcheinend vollkommen ruhiger Luft die 
an Geſträuchen hängen gebliebenen Fäden niemals ſchlaff 
herabhängen, ſondern wie Wetterfahnen in der Richtung 
des uns un wahrnehmbaren Luftſtromes ausgeſtreckt. Auf 
dieſe Leichtigkeit des fliegenden Sommers hat man die Er— 
klärung ſeiner Erſcheinung zu gründen verſucht. 

Man nimmt zunächſt an, daß die im September herr— 
ſchend werdenden ſtärkeren Winde an allen Ecken und Enden 
die Spinnfäden zuſammenfegen. Daß dies geſchieht iſt 
wohl unzweifelhaft, es bleibt aber dabei noch vieles zu be- 
denken. Die Reinheit und blendende Weiße der Flocken 
läßt Walkenaer, was der neueſte Schriftſteller über den 
fliegenden Sommer, Am vot (in den Annalen der ento- 
mologiſchen Geſellſchaft von Frankreich) tres bien dit 
findet, dadurch entſtehen, daß digfelben wie das Linnen auf 
dem Bleichplan von Thau und Reif der ſpäten Jahreszeit 
erweicht und gebleicht, und von Luft und Sonne getrocknet 
werden. Das klingt im erſten Augenblicke ſehr glaublich. 
Wir wiſſen aber, daß der Spinnenfaden mit einer großen 
Zähigkeit an Allem anhaftet, und daß daher — was die 
fliegenden Inſekten zu ihrem Unglück erfahren — auch alle 
kleineren Körper an ihm anhaften. Es iſt daher ſchwer zu 
begreifen, wie die Winde aus den hundertfältig verfchiede- 
nen Oertlichkeiten, an denen die Spinnengewebe ſich finden, 
gerade nur und ganz rein blos die Spinnfäden fortführen, 
ohne daß die mindeſte Zugabe an Blättchen, Rindenſtück⸗ 
chen, Erdklümpchen ꝛc. daran haften bleibt, wovon man 
doch den fliegenden Sommer ſtets ganz rein findet. Wo 
ſoll ferner die Bleiche vor ſich gehen? In der Luft würden 
ſich mit Thau und Reif behaftet die Fäden nicht ſchwebend 
erhalten können, ſondern niederſinken, und am Boden, der 
dann ſeinerſeits wohl ebenfalls feucht ſein würde, ſo feſt 
anhaften, daß ſie nicht wieder, wenigſtens nicht frei von 
anhängenden Unreinigkeiten loszuwehen ſein würden. 

Wir ſehen, daß ſchon am Anfange die Erklärung Noth 
leidet, und mit der Thau⸗ und Reifbleiche ſcheint es ſchlecht 
beſtellt zu ſein. 

Die Aſcenſion der allerdings faſt unwägbar leichten 
Flocken erklärte Black wall durch die während der wärm⸗ 
ſten Stunden des Tages ſenkrecht aufſteigende warme, und 
daher verdünnte Luftſtrömung, welche die leichten Fäden 
mit ſich fortnimmt. In den kühlen Abendſtunden ſoll dann 
die niederfallende kalte Luft ſie wieder allmälig abwärts 
führen. Dies ſtimmt allerdings mit der Eingangs er— 
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wähnten Zeiterſcheinung des fliegenden Sommers und 
widerſtreitet auch nicht den Geſetzen der täglichen Quftbe- 
wegung. Dennoch iſt faſt zu bezweifeln, daß dieſer ſanfte 
Luftſtrom im Stande ſein ſollte, die einzelnen ſo unmeß⸗ 
bar geringe Fläche darbietenden Lykoſa-Fäden, um dieſe 
häufigſten von allen einmal im Auge zu behalten, von den 
Stoppelſpitzen loszureißen. 

Es fehlen hier wahrſcheinlich direkte Beobachtungen, 
die nicht ſchwer anzuftellen fein können. Leicht ift Aus⸗ 
gangs Auguſt und in den erſten Tagen des September ein, 
wie oben beſchrieben, mit Lykoſa-Fäden beſponnenes Stop⸗ 
pelfeld zu finden. Wenn man auf 4, etwa 6—8 Ellen 
hohen Hopfenſtangen ein großmaſchiges, aus ſchwarzer 
Wolle geſtricktes Netz ausſpannt, ſo müßten nach einigen 
hellen windfreien Tagen daran haftende, von dem auf— 
wärtsſteigenden Luftſtrom fortgeriſſene Spinnfäden zu fin- 
den ſein, die wohl am leichteſten am frühen Morgen zu 
ſehen ſein würden, wenn ſie mit Thauperlchen überzogen 
ſind. — 

Wenn man den fliegenden Sommer betrachtet, ſo kann 
man nicht glauben, daß dieſe lockeren, nur durch die 
ſtreckende Luftbewegung zu hundert- und tauſenddrähtigen 
Fäden ausgezogenen Flocken jemals naß geweſen und naß 


gebleicht worden ſein können; ihre Reinheit und blendende 
Weiße haben ſie ohne Zweifel urſprünglich. 

Es iſt ſelbſt nach neueren Beobachtungen nicht wohl 
mehr zu bezweifeln, daß die Spinnen ihren Faden nicht 
blos dadurch ſpinnen, daß ſie die Spinnorgane an irgend 
einem feſten Punkt andrücken und dann ſich davon ent⸗ 
fernend den Faden herausziehen, ſondern daß ſie im Stande 
ſind, den Faden wie den Waſſerſtrahl aus der Spritze frei 
in die Luft hervorzutreiben. Vielleicht entdeckt man ein- 
mal von dieſer Thatſache aus den wahren Sachverhalt der 
Entſtehung des fliegenden Sommers, auf dem man übri- 
gens oft kleine lebende Spinnen als wahre Luftſchifferinnen 
ſegelnd gefunden hat. Man hat daran ziemlich voreilig 
die Behauptung geknüpft, daß auf ſolchen Luftreiſen dieſe 
Spinnen ihre Hochzeit feierten, wofür durchaus kein Be— 
weis zu erbringen fein dürfte. Da man die große Mehr: 
zahl ſolcher Flocken ohne Spinnen treiben ſieht, ſo mögen 
vielmehr die wenigen auf ihnen gefundenen wohl nur un- 
freiwillige Luftreiſen machen. 

Wir haben hier eins von den vielen kleinen abge- 
ſchloſſenen Feldern der Naturwiſſenſchaft vor uns, auf 
welchen ein Jeder zum Entdecker werden kann. Vor der 
Hand ſchließen wir mit Am yot, daß wir mit unſerem 
Urtheil über den fliegenden Sommer warten müſſen, bis 
er beſſer erkannt ſein wird. 
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Ueber das Cenkralorgan der Kihmung bei kaltblütigen Wirbelthieren. 


Nach neuen Verſuchen von flourens. 


Herr Flourens giebt in der franzöſiſchen Akademie 
(ſiehe Conſtitutionel Nr. 6, Bericht des Sekretärs der 
Akademie und Referat darüber von Henri de Parville) 
Nachrichten über ſeine Entdeckung des Reſpirationscentrums 
innerhalb des Gehirns, welches er noeud vital nennt. 

Herr Flourens nennt noeud vital oder premier moteur 
du mecanisme respiratoire (Centrum der Reſpirations⸗ 
thätigkeit) genau den Punkt, an welchem das verlängerte 
Mark quer durchſchnitten werden muß, um jede Reſpira⸗ 
tionsthätigkeit ſofort zu vernichten. 

Macht man einen Einſchnitt an dieſer Stelle, ſo wird 
das Thier augenblicklich aufhören zu athmen, ein merk— 
würdiger Beweis der Arbeitstheilung der verſchiedenen 
Gebiete des Nervenſyſtems, wovon dieſe letztere Thätigkeit 
alle andern bedingt. Alle die mannigfaltigen Thätigkeiten, 
die verſchiedenen Aeußerungen, welche in einem Individuum 
erzeugt werden, ſind beherrſcht von jenem einzigen Punkte. 
Wird dieſer zerſtört, ſo wird man ſofort die allgemeine 
Harmonie aufheben und mit ihr die vom Reſpirationsakt 
abhängige Thätigkeit. Herr Flourens hatte durch ſeine 
früheren Forſchungen und Verſuche an warmblütigen Wir⸗ 
belthieren genau dieſe Stelle innerhalb des Gehirns ge⸗ 
funden. Bei Durchſchneidung der Vförmigen Sub— 
ſtanz des verlängerten Marks konnte er plötzlich alle Ath⸗ 
mungsbewegungen des Thieres zum Aufhören bringen. 
Dieſes ſtirbt ſogleich, weil es ſofort aufhört zu athmen. — 
Ein warmblütiges Wirbelthier verliert alſo zu gleicher Zeit 
und plötzlich Athmen und Leben. — So verhält es ſich 
nicht ganz bei den kaltblütigen Wirbelthieren, ja es 
kommen eigenthümliche Ausnahmen vor. 

Herr Flourens hat zuerſt die Erſcheinungen bei den 


Batrachiern geprüft, und hat als Muſter dieſer Amphi⸗ 
bienordnung den Froſch genommen. Aber die Fröſche ha— 
ben, wie es durch die Verſuche von Spallanzani, von 
Le Gallois, und beſonders von William Edwards 
außer Zweifel iſt, zwei Arten zu athmen, nämlich die Lun⸗ 
gen⸗ und Hautreſpiration.“) Wenn man den oben 
bezeichneten Punkt des verlängerten Marks zerſchneidet, 
zerſtört man jede Bewegung der Athmungs werkzeuge, aber 
das Thier ſtirbt nicht, denn es athmet noch durch ſeine 
Haut oder genauer durch die Einwirkunz des lufthaltigen 
Waſſers auf die Haut. — 

Es lebt; aber, und dies iſt das Bemerkenswertheſte 
des Verſuchs, ſo lange es auch den Verſuch überlebt, das 
ganze Spiel des Reſpirationsmechanismus iſt erloſchen 
von dem Augenblick an, wo der Schnitt geſchehen. — 
Nimmt man einen Froſch und betrachtet ihn aufſmerkſam, 
ſo ſieht man wechſelweiſe ſeine Naſenlöcher ſich öffnen und 
ſchließen, ſeine Kehle ſich ausdehnen und zuſammenziehen, 
ſeine Weichen anſchwellen und zuſammenfallen. Wenn 
man aber in dem Augenblicke, da alle dieſe Theile ſich be- 
wegen und in Thätigkeit ſind, das verlängerte Mark quer 
am Reſpirationsmittelpunkte durchſchneidet, ſind auf der 
Stelle alle Bewegungen der Naſenlöcher, der Kehle und 
der Weichen für immer eingeſtellt. Deſſenungeachtet lebt 
das Thier noch mehrere Monate. — Herr Flourens beſitzt 
in einem Muſeum zwei der Art verſtümmelte Fröſche, den 
einen ſeit dem 23. December, den andern ſeit dem 18. Ja⸗ 


5) Auch die warmblütigen Thiere haben bekanntlich eine 
Hautreſpiration, reſp. Gasaustauſch durch die Haut, denn firnißt 
man einen geſchorenen Hund, ſo ſtirbt er bald darauf. 
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nuar d. J.; nie hat ſich eine Bewegung mehr in den Ath⸗ 
mungswerkzeugen bei denſelben gezeigt, bei dem einen ſeit 
ungefähr 10, bei dem andern ſeit 7 Wochen. 

Das Centralorgan der Reſpiration bei den amphibi⸗ 
ſchen Thieren war ſchwer zu beſtimmen. Flourens fand, 
daß es kein anderer iſt als die brückenförmige durch das 
Kleinhirn gebildete Decke der vierten Großhirnkammer, 
der überdies bei dieſen Thieren ſehr klein iſt. Auf dieſem 
Punkte muß der Querſchnitt gemacht werden, um jede Re⸗ 
ſpirationsbewegung zu vernichten. Daſſelbe gilt für die 
Salamander, die wie die Fröſche athmen. 

Die Fiſche anlangend iſt die Erſcheinung einfacher, aber 
nicht weniger allgemein gültig. Der Reſpirationsmecha⸗ 
nismus beſteht in der Bewegung der Kiefer, der Kiemen⸗ 
deckel, der fächerförmig geordneten Kiemen, der Kiemen⸗ 
bögen und Kiemenläppchen. Wenn man einem Fiſch, z. B. 
einem Karpfen das Rückenmark quer durchſchneidet, indem 
man den Einſchnitt genau hinter dem kleinen Gehirn 
macht, jo hören alle dieſe fo zahlreichen, eomplieirten Be⸗ 
wegungen, das ganze Spiel der Kiemenathmung auf, alles 
iſt auf der Stelle zerſtört und erſcheint nicht mehr. — 


Ungleich dem Froſche und dem Salamander überlebt 
das Thier die Operation nicht; weil die Fiſche nur eine 
Reſpiration, nämlich die Kiemen⸗Athmung haben. 
Der Reſpirationsmechanismus erliſcht ſofort und das 
Thier ſtirbt nach kürzerer oder längerer Zeit, je nach der 
Gattung. 

Der Berichterſtatter fährt dann fort: Man muß in der 
That nicht die allgemeinen Bewegungen, das Allgemein— 


leben mit den beſondern Athmungsbewegungen, dem Re— 
ſpirationsleben, wenn man ſich jo ausdrücken darf, ver- 
wechſeln. Das letztere erliſcht augenblicklich; das allge⸗ 
meine Leben, die allgemeinen Bewegungen dauern noch 
einige Augenblicke nach Aufhören deſſelben fort. Flourens 
hat ſeit 1824 gezeigt, daß man, wenn das natürliche Ath⸗ 
men ſofort durch künſtliches, d. h. durch Einhauchen von 
Luft in die Lungen, deren Entweichen man durch Druck 
auf den Bruſtkorb befördert, erſetzt wird, man das Allge⸗ 
meinleben noch während mehrerer Stunden erhalten kann. 

Flourens' Verſuche bieten abgeſehen von der einzig da⸗ 
ſtehenden Thatſache vom phyſiologiſchen Geſichtspunkt be⸗ 
trachtet noch in ſo fern ein großes Intereſſe, als ſie eine 
Reihenfolge von Forſchungen vervollſtändigen, welche be⸗ 
abſichtigen, die wunderbare Geſammtthätigkeit des Nerven⸗ 
ſyſtems zur Anſchauung zu bringen. 

In dem Gehirn exiſtirt in der That ein Organ, welches 
dem Verſtand, und nur allein dem Verſtand dient. Es ſind 


dies die Großhirnlappen und Gehirnhemiſphären; ferner 


ein Organ, das nur zur Coordination der Ortsbewegungen 
beſtimmt iſt, dies iſt das kleine Gehirn, endlich der Punkt 
des verlängerten Marks, welcher die Athmungsbewegungen 
ganz allein leitet, nämlich der eben von Flourens noeud 
vital genannte Punkt in der Decke des 4. Ventrikels. 

Wir ſehen alſo, wie nicht nur die verſchiedenen Partien 
des Gehirns, ſondern auch von den austretenden Nerven 
jeder ſeine beſtimmte Funktion hat. Dieſe Theilung der 
Arbeit erſtreckt ſich bekanntlich auf die Wurzeln der Rücken⸗ 
marksnerven, von denen die vordern der Senſibilität die: 
nen, die hintern Bewegungsnerven ſind. 


eee Nr 


Die Wanderheuſchrecke (Leridium migratorius I.) und ihre Verheerungen 


im Jahre 1860. 
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Von Al. Doenging b.“) 


Im Sommer des vorigen Jahres kamen die Heu: 
ſchrecken theils aus der Türkei, theils aus den Donau— 
fürſtenrhümern, theils vom Kaukaſus in furchtbaren Maſſen 
herangezogen, verbreiteten ſich mit unglaublicher Schnellig- 
keit über ganz Neurußland und Beſſarabien, und verwü— 
ſteten die, in Folge des dürren Sommers, ohnehin fümmer- 
liche Getreide- und Heuernte faſt gänzlich. Nachdem fie 
den Sommer über in Schaaren gleich ſchweren gewitter- 
drohenden Wolken hin und her wogten, belegten ſie mit 
ihren Eiern in Beſſarabien allein einen Flächenraum von 
wenigftend 30,000 Deſätinen (gleich 128,367 preuß. 
Morgen). Für das Cherſon'ſche Gouvernement kann man 
dieſe Zahl, ohne viel von der Richtigkeit abzuweichen, ver⸗ 
doppeln, und für das tauriſche Gouvernement nicht weniger 
in Anſchlag bringen. 

So lange es die günſtige Herbſtwitterung erlaubte, 
wurde an vielen Orten in Beſſarabien, ganz beſonders aber 
im Chotin'ſchen Kreiſe, die Vertilgung der Eier ausge⸗ 
führt. Dies geſchah durch flaches Umpflügen des Bodens 
und dann durch Einſammeln und Verbrennen, oder tiefes 
Vergraben der Eier. Nicht wenig haben auch die vielen 
Tauſende von Raben. Krähen und Dohlen, denen fie zur 
leckeren Nahrung dienten, zu ihrer Vertilgung beigetragen. 


) Bulletin de la société imperiale de Moscou. Annde 
1860. Nr. IV. 


Demungeachtet blieb noch genug zu thun übrig; daher 
ſetzte man im Frühling das Umpflügen der Erde und das 
Zerſtören der Eier fort. An einigen Orten wurde noch das 
Feſttreten des aufgepflügten Bodens durch hin- und herge— 
triebene Pferde und Ochſen hinzugefügt. Dies letztere 
Mittel erwies ſich als eins der beſten. Denn je feſter der 
Boden von den dazu gebrauchten Heerden getreten wurde, 
deſto weniger kamen die Heuſchrecken in der Folge zum 
Vorſchein. Dahingegen auf den blos aufgelockerten Näu- 
men, ja ſelbſt da, wo das mühevolle und langwierige 
Sammeln der Eier auf's Sorgfältigſte bewerkſtelligt wurde, 
entwickelten ſich die jungen Heuſchrecken noch immer in 
ſehr großen Maſſen. Durch das Feſttreten des Bodens 
wurden die nach dem Einſammeln zurückgebliebenen Eier 
entweder zerdrückt oder unfähig gemacht, ſich weiter in der 
ſie umgebenden harten Erdkruſte auszubilden. Schade, daß 
dieſes leicht auszuführende Vertilgungsmittel nur von 
Einigen in Anwendung gebracht wurde. Bis zum Schluſſe 
Mai“) war man in Beſſarabien beinah überall mit der 
Ausrottung der Eier beſchäftigt. Im Chotin'ſchen Kreiſe 
wurde vorzugsweiſe das mühſame Einſammeln der Eier 
ausgeführt. Um nur einigermaßen den Begriff zu geben, 
welche fürchterliche Brut die Heuſchrecken im vorigen Jahre 
der Erde überhaupt anvertrauten, kann das folgende Bei- 


) Die Zeitangaben find uberall nach dem Neuen Stil. 
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fpiel dienen: unweit Chotin brachte man nur von einer 
Fläche von 1800 Deſätinen (7702 preuß. Morgen) die 
ungeheure Maſſe von 1250 Tſchetwert (4425 Berliner 
Scheffel) Heuſchreckeneier zuſammen! 

Die Entwickelung der Heuſchrecken aus dem Ei begann 
Ende Mai und die Geburt ging raſch vorwärts. Jetzt 
ſtand eine weit ſchwerere Arbeit als das Eiervertilgen be 
vor, und man ſäumte auch nicht, wenigſtens in Beſſarabien, 
zu verſchiedenen Mitteln ſeine Zuflucht zu nehmen, um die 
junge Brut möglichſt in ihrem Entſtehen zu vernichten. 
Unter den zu dieſem Zwecke gebrauchten Werkzeugen be- 
währten ſich die Steinwalzen ſehr vortheilhaft. Durch das 
Walzen des Bodens wurden die jungen Heuſchrecken nach 
und nach bis auf die letzte zermalmt. Dieſe neue Vertil— 


meiſten entſprechender anerkannt. Das Zertreten der jungen 
Heuſchrecken durch hin und her getriebene Pferde- und 
Ochſenheerden ging ebenfalls gut von Statten, beſonders 
des Morgens und des Abends, zu welcher Zeit ſich die 
Heuſchrecken in Haufen ſchaarten und weniger lebhaft als 
am Tage ſind. Man trachtete überhaupt auf jede Art und 
Weiſe die Heuſchrecken in der erſten Periode ihres Lebens, 
d. h. ehe ſie ſich beflügeln, zu vernichten, was auch bei dem 
außerordentlichen Kraftaufwand in Beſſarabien größten— 
theils gelang. 

Schon war die mühevolle Arbeit ihrem Ende nah, da 
erhielten wir die betrübende Nachricht, daß die Heuſchrecken 
des Cherſon'ſchen Gouvernements in erſchrecklichen Maſſen 
über den Dnieſtr ſetzten. Nachdem fie im Tiraspol'ſchen, 
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Wanderheuſchrecke, Acridium migratorinm L. 
1. 2. Im Fluge und ſitzend. — 3. Puppe. 


gungsart rührt von Herrn v. Rauch her und hat die vor— 
trefflichften Dienſte, beſonders auf dem ebenen Lande, ge- 
leiſtet. Nach den Steinwalzen kamen die aus Schlehdorn 
(Prunus spinosa) gefertigten Straucheggen, die von Pfer⸗ 
den hin und her über die Heuſchrecken geſchleift wurden. 
Bei diefer Vertilgungsart haben ſich die deutſchen und bul⸗ 
gariſchen Coloniſten ausgezeichnet; wo fie arbeiteten, ent: 
gingen nur wenige Heuſchrecken dem Tode. Wohl nützen 
ſich die Straucheggen, bei fortwährendem Gebrauch, in 5 
bis 6 Tagen ab, doch können ſie auch, da der Schlehdorn 
häufig auf den Feldern vorkommt, ſchnell und billig wieder 
hergeſtellt werden, und find dem ſogenannten Fangapparat 
für Heuſchrecken vorzuziehen. Nur der von Herrn Swetſchin 
erfundene Fangapparat wurde als ein dem Zwecke am 


Ananjew'ſchen und Bobrinez'ſchen Kreiſe viele Tauſende 
von Deſätinen der herrlichſten Fluren total verwüſteten, 
theilte ſich die Hauptbrut des Tiraspol'ſchen Kreiſes am 
28. Juni unweit der Kreisſtadt in 3 Partien: eine dieſer 
Partien nahm ihre Richtung gerade nach dem Norden und 
überſchritt am 30. Tiraspol, die andere wendete ſich nach 
Oſten in's Innere des Cherſon'ſchen Gouvernements, und 
die dritte huͤpfte dem Dnieſtr zu und überſchwamm denſel⸗ 
ben am 28. und 29. Juni 16 Werſt unterhalb Bender, 
auf einer Strecke von 9 Werſt (ungefähr 1½ deutſche M), 
und in einer Schicht von 7—8 Zoll Mächtigkeit. Ohne 
merklich von dem Waſſer gelitten zu haben, verbreiteten 
ſie ſich über die am rechten Ufer des Fluſſes gelegenen 
Niederungen, die hier aus Marſchland beſtehen, und auf 


weite Strecken den Ueberſchwemmungen ausgeſetzt, mit 
Schilf, Buſchholz und Wald bewachſen, und der vielen ſehr 
ausgebreiteten Sümpfe wegen nur ſtellenweiſe zu paſſiren 
find. Unter dieſen Umſtänden war natürlich keine Mög⸗ 
lichkeit vorhanden, dieſen furchtbaren Feind vom Ueber⸗ 
gange abzuhalten; ihm aber das Landeinwärtsſchreiten zu 
verwehren, war noch Zeit vorhanden; daher traf man die 
ſchleunigſten Anordnungen, von Nah und Fern Leute zu- 
ſammenzuziehen. Den mächtigen Feind kennend, eilten, 
mit dem Nothwendigſten verſehen, Deutſche, Bulgaren, 
Moldawaner, Juden, Groß- und Kleinruſſen willig dem 
Wahlplatze zu, und in einer kurzen Zeit waren über 14.000 
Mann und mehrere Pferde- und Ochſenheerden an Ort und 
Stelle. Nun begann eine der merkwürdigſten, in den na⸗ 
turhiſtoriſchen Annalen noch nicht verzeichneten Schlachten 
und dauerte volle acht Tage. Die Bewegung der Heu— 
ſchrecken war ſo raſch, daß ſie in den erſten paar Tagen 
nach dem Uebergange die Niederungen völlig einnahmen 
und ſich über einen Flächenraum von 4 deutſchen Qu.⸗M. 
verbreiteten. Um ſie von den angrenzenden Feldern abzu⸗ 
halten, wurden längs denſelben auf einer Strecke von 20 
Werſt (faſt 3 deutſche M.) tiefe Schutzgräben gezogen und 
mit Leuten beſetzt, die den Auftrag hatten, die in die Grä⸗ 
ben hineinſtürzenden Heuſchrecken gleich zu tödten. Die 
übrige Mannſchaft arbeitete zu Hunderten und Tauſenden 
vertheilt an allen zugänglichen Orten und kämpfte auf alle 
Weiſe gegen die aus Schilf und Gebüſch immer und immer 
in ungeheurer Menge hervordringenden Heuſchrecken. Man 
grub Gruben und Gräben, trieb ſie mit Beſen hinein und 
zerſtampfte fie dort mit Handrammen. Wo es der mehr 
freie Raum erlaubte, wurden ſie von Heerden zertreten oder 
vermittelſt Straucheggen zermalmt. Auch an Streifwachen 
zu Pferde, deren Aufgabe es war, die Bewegungen der 
Heuſchrecken zu beobachten und wo ſie Verſuche machten, 
über die Schutzlinie zu dringen, die Aufmerkſamkeit der 
nächſten Mannſchaft dahin zu lenken, fehlte es nicht. Mit 
einem Worte, die Thätigkeit der Anordner und der Arbei- 
ter war bewunderungswürdig — es iſt ihnen gelungen, 
auf dem ungeheuren Raume annähernd drei Viertel der 
ganzen Heuſchreckenmaſſe zu vertilgen. Am 8. Juli trat 
die Zeit ihrer letzten Häutung und folglich die völlige Ent— 
wickelung ihrer Flügel ein. Am 9. Juli erhoben ſich die 
erſten Heuſchreckenſchaaren und zogen nach verſchiedenen 
Richtungen. Da länger gegen ſie zu kämpfen vergebens 
war, fo wurden die Leute nach ihren Behauſungen ent: 
laſſen, um das ſchon größtentheils reife Getreide abzu⸗ 
nehmen und ſomit das noch unverſehrt Gebliebene vor 
ihrer ferneren Verwüſtung zu retten. 

Der Schaden, den die Heuſchrecken in Beſſarabien an- 
richteten, iſt im Vergleiche zu dem Cherſon'ſchen Gouver⸗ 
nement ſehr gering zu ſchätzen. Im letzteren Gouverne⸗ 
ment, beſonders in den Kreiſen von Tiraspol, Ananjew 
und Bobrinez, haben die Heuſchrecken den Grundbeſitzern 
entweder nichts oder äußerſt wenig zu ernten gelaſſen, wo— 
durch viele gänzlich zu Grunde gerichtet wurden. Uebrigens 
wäre der Schaden gewiß nicht fo groß, wenn die Landbe— 
wohner des Cherſon'ſchen Gouvernements nicht geſäumt 
hätten, die Heuſchreckenbrut im Keime zu erſticken, wozu 
natürlich die Gutsbeſitzer das Beiſpiel geben ſollten, doch 
leider geſchah es nur von wenigen. Es gab ſogar Fälle, 
daß manche Gutsbeſitzer, um ihre Getreide zu retten, für 
hinreichend und der Ordnung gemäß hielten, die auf ihrem 
Grund ausgeheckte Brut, anftatt gleich zu tödten, auf das 
Land ihres Nachbars zu treiben. Aber dieſes gewiſſenloſe 
Verfahren nützte zu nichts — es kamen andere Schaaren, 
und ihre Felder mußten das Loos der allgemeinen Verwüſtung 


theilen. Dieſe furchtbare Geißel iſt, wie bekannt, nicht nur 
in unſerer Umgebung erſchienen, ihren Verheerungen war die 
ungeheure Landſtrecke vom Kaukaſus bis zu den Karpathen 
mehr oder weniger ausgeſetzt, und wohl nie hat die Heu⸗ 
ſchrecke ſolche weite Wanderungen nach dem Norden unter- 
nommen, wie in dieſem Jahre; man ſah ſie in Gegenden, 
wo ſie gänzlich unbekannt iſt; ſo erſchien ſie im weſtlichen 
europäiſchen Rußland bis zum 51., und im öſtlichen bis 
zum 53. Br. Grade. 

Die völlige Ausrottung dieſes Inſekts iſt kaum denf- 
bar, und eine ſtarke bis zur Unſchädlichkeit gebrachte Ver⸗ 
minderung iſt nur in dem Falle möglich, wenn unſere 
Nachbarn in der Türkei und den Donaufürſtenthümern 
ebenfalls Maaßregeln treffen würden, ihrer Vermehrung 
Schranken zu ſetzen. So lange dies verſäumt wird, bleibt 
unſere Mühe und Aufwand dieſen mächtigen Feind zu be⸗ 
ſiegen vergebens, und um deſto mehr wenn, außer der 
Sorgloſigkeit der dortigen Einwohner, auch die Witterungs⸗ 
verhältniffe fein Ueberhandnehmen begünſtigen. Es iſt be- 
kannt, wie ſehr ſich dieſes Inſekt während der letzten Zeit 
in der Dobrutſcha, der Walachei und Moldau vervielfältigt 
hat, und dazu trug nicht wenig die trockene und warme 
Herbſtwitterung in den Jahren 1858 und 1859 bei. — 
Die Begattung und das bald darauf folgende Eierlegen 
der Heuſchrecke ereignet ſich in der erſten Hälfte Septem⸗ 
bers, und wenn um dieſe Zeit warmes und trockenes Wetter 
eintritt, ſo iſt die Exiſtenz ihrer künftigen Brut geſichert; 
dahingegen wirkt feuchtes und kühles Wetter, während der⸗ 
ſelben Zeit, auf die Heuſchrecke ermattend, in Folge deſſen 
finden die obigen Lebensverrichtungen nur unvollkommen 
ſtatt. Glücklicherweiſe war dies hier der Fall in dieſem 
Jahre. — Der ganze September, außer den erſten vier 
Tagen, war naß und kühl, wodurch die meiſten Heuſchrecken 
noch vor ihrem Eierlegen getödtet wurden, und von denen, 
die es bis zum Eierlegen brachten, geſchah daſſelbe aus 
Entkräftung anormal — fie legten ihre Eier weder hin- 
reichend tief in die Erde, noch in der gehörigen Anzahl. 
Demnach haben wir wenigſtens von der in unſerer Ulm: 
gebung niedergelegten Brut im künftigen Jahre feinen be: 
deutenden Schaden zu erwarten, und die hoch im Norden 
gelegten Eier werden ſehr wahrſcheinlich von dem dort 
herrſchenden, im Vergleiche zu dem hieſigen, weit ſtrengern 
Winter zerſtört werden, denn ein Inſekt, welches von der 
Natur mehr für die ſüdlichen Gegenden geſchaffen iſt, und 
deſſen Fortpflanzung nur unter den günſtigſten Witterungs⸗ 
verhältniſſen bis zum 48 0 n. Br. gedeihen kann, wird im 
höhern Norden fein Fortkommen ſchwerlich begründen kön⸗ 


nen. Mehr wahrſcheinlich iſt die Vorausſetzung, daß in 


künftigem Jahre die Heuſchrecken der Türkei und der Do⸗ 
naufürſtenthümer in ihrer zweiten Lebensperiode zu uns 
herüberziehen und Schaden verurſachen könnten. 

Die Lebensdauer der Wanderheuſchrecke umfaßt zwei 
Hauptperioden und kann füglich in folgender Weber: 
ſicht dargeſtellt werden: die erſte Periode, oder die 
der Entwickelung, beſteht aus fünf Hauptmo⸗ 
menten und dauerte, nach meinen Beobachtungen in die⸗ 
ſem Jahre, 44 Tage, nämlich: 

1. Moment: Die Entwickelung aus dem Ei ereig⸗ 
nete ſich in der Umgegend von Kiſchenew am 27. Mai. 

2. Moment: Erſte Häutung. — Am 7. Juni: Die 
Heuſchrecke unternimmt noch keine Wanderungen. 

3. Moment: Zweite Häutung. — Am 18. Juni: 
Die Wanderung wird bemerkbar. 

4. Moment: Dritte Häutung. — Am 29. Juni: 
Die Wanderung wird allmälig ſtärker und erreicht eine 
Schnelligkeit von 90 Fuß engl. in der Minute. Nach der 
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dritten Häutung ift die Heuſchrecke am gefräßigſten und 
verſchont beinahe keine Pflanze, ſelbſt Bäume und Sträu— 
cher werden von ihr benagt. 

5. Moment: Vierte Häutung und Entwickelung der 
in den Flügelſcheiden ſpiralförmig eingeſchloſſenen Flügel. 
— Am 10. Juli. 

Die zweite Periode, oder die des vollkom- 
menen Inſekts, beſteht aus vier Hauptmomen- 
ten und dauerte in der Umgegend von Kiſchenew vom 11. 
Juli bis zum Herbſt, wie folgt: 

1. Moment: Die Heuſchrecke erhebt ſich und richtet 
ihren Flug anfänglich nach dem Winde. Die erſten Schaa⸗ 
ren erhoben ſich am 10. Juli. 

2. Moment: Die Begattung tritt ein. — Am 7. 
Sept.: Nach der Begattung nimmt ihre Gefräßigkeit be- 
deutend ab. 

3. Moment: Das Eierlegen erfolgt. — Am 15. 
Sept. und den darauf folgenden Tagen. Das Weibchen 
legt 40 — 50 Eier gemeinſchaftlich in ein kleines von ihm 
mittelſt ſeines Legſtachels gebohrtes Loch, deſſen Tiefe, 
wenn der Zuſtand des Weibchens normal ift, bis auf 1½ 
Zoll beträgt. In der Zwiſchenzeit der Begattung und des 
Eierlegens ereigneten ſich mehrere ſehr ſtarke Regengüſſe, 
die die Temperatur bis zu + 70 erniedrigten. Dieſer 
Umſtand wirkte nachtheilig auf das Leben der Heuſchrecken 
— eine große Menge ſtarb noch vor dem Eierlegen. 

4. Moment: Der Tod der letzten Heuſchrecken er- 
folgte hier am 20. Oetober. Ihre Lebensdauer umfaßte 
demnach einen Zeitraum von beinahe 5 Monaten. In 
der zweiten Lebensperiode nährt ſich die Heuſchrecke nur 
von Gramineen und vorzugsweiſe von Halmgetreide. 

Die Behauptung, daß die Wanderheuſchrecke in der 


erſten Lebensperiode taub, blind und geſchlechtslos wäre, 
bedarf einer näheren Beleuchtung. Bei der Heuſchrecke iſt 
wohl kein ſpecielles Gehörorgan zu gewahren, doch iſt auch 
kein triftiger Grund vorhanden, ihr deshalb das Gehör 
ganz und gar abzuſprechen; eher iſt man berechtigt zu 
glauben, daß ſie ein nicht weniger ausgebildetes Gehör 
befigt, als die übrigen Geradflügler (Orthoptera), deren 
Hauptrepräſentant ſie iſt. Den ſchlagendſten Beweis von 
der Wahrnehmung des Schalles bei dieſer Inſektengruppe 
giebt die der Heuſchrecke ſo nah verwandte Grasgrille 
(Gryllus domesticus), die, gleichviel ob alt oder jung, 
ſelbſt durch nachgeahmtes Zirpen aus ihrem Schlupfwinkel 
hervorgelockt werden kann. Die andere Behauptung, daß 
die Wanderheuſchrecke, ehe ſie ſich beflügelt, blind wäre, iſt 
noch weniger gegründet, denn fie verläßt ihr Ei mit voll— 
kommen ausgebildeten Augen, und wirft bei ihrer jedes⸗ 
maligen Häutung die dünne durchſichtige Augenhaut mit 
ab — und was die Geſchlechtsloſigkeit betrifft, ſo kann 
man dieſer Meinung aus folgenden Gründen nicht bei- 
pflichten. Dieſes Inſekt erleidet keine vollkommene Meta- 
morphoſe. Der ſogenannte Nymphenzuſtand (der Puppen⸗ 
zuftand der Inſekten mit vollkommener Verwandlung) iſt 
von dem Zuſtande des vollkommenen Inſekts nur durch 
den Mangel an Flügeln, die übrigens in ſichtbaren Schei— 
den eingeſchloſſen ſind, verſchieden, und es findet daher 
weder in der äußern Form, noch in der innern Bildung 
irgend ein erheblicher Unterſchied während der erſten und 
zweiten Periode ſtatt; folglich beſitzt die Wanderheuſchrecke 
von ihrer Entſtehung an alle dem vollkommenen Inſekte 
eigenthümlichen Organe und kann mit der Seidenraupe 
nicht in Parallele geſtellt werden, wie es in dem Odeſſaer 
Boten und der landwirthſchaftlichen Zeitung angegeben 
wurde. — 


Finwirkung des FTroſtes auf das Vflanzenleben. 


Obgleich wir alljährlich Pflanzen durch den Froſt 
tödten ſehen, ſo iſt doch die Titelfrage noch eine ſtreitige. 
Nicht das iſt ſtreitig, daß viele Pflanzen in Folge des 
Froſtes ſterben, ſondern vielmehr daß dieſes unmittelbar 
durch den Froſt ſelbſt, durch das Gefrieren der Zelle und 
ihres Inhaltes geſchieht, oder vielleicht durch die dem 
Froſte nachfolgende höhere Temperatur, alſo durch das 
Aufthauen. 

Ueber dieſe für den Gartenbau wie für die Pflanzen 
phyſiologie ſelbſt ſehr wichtige Frage hat in den Sitzungs⸗ 
berichten der k. bayer. Akademie d. Wiſſenſchaften den 9. 
Febr. 1861 Julius Sachs in Bonn eine eingehende 
Abhandlung veröffentlicht, aus welcher die Regensburger 
botan. Zeitung „Flora“ in Nr. 1 dieſ. J. einen Auszug 
giebt. Es geht aus der Abhandlung hervor, daß viele 
Pflanzen wie es ſcheint jeden Grad Kälte ohne Gefahr für 
ihr Leben vertragen können. Dies find gewiß die weißen 
Flechten, lederartige und holzige Pilze, wie ſie an Baum⸗ 
ſtämmen und morſchem Pfahlwerk wachſen, und viele 
Laubmooſe. Andere können ganz hart gefrieren und dann 
ziemlich raſch wieder aufthauen, ohne zu ſterben, dagegen 
aber ſterben, wenn man das Aufthauen bei höherer Wärme, 
z B. mit der warmen Hand, bewirkt. Beiſpiele hiervon 
ſind der rothe Bienenſaug, Lamium purpureum, Kohl 
und Neſſeln. Andere ſterben blos dann durch den Froſt 


nicht, wenn ſie äußerſt langſam wieder aufthauen, z. B. 
Tabak, das Fruchtfleiſch und das Blatt des Kürbis. 
Sachs ſagt, daß es durchaus nicht erwieſen ſei, ob es 
Pflanzen gebe, welche auch bei dem langſamſten Aufthauen 
jedesmal zu Grunde gehen. 

Demnach iſt es alſo wohl nicht der Froſt, wodurch 
Pflanzen ſterben, ſondern der zu ſchnell, d. h. durch einen 
zu hohen Wärmegrad bewirkte Vorgang des Aufthauens. 
Ein Fall iſt mir unvergeſſen, der mir 1829 vorkam wäh⸗ 
rend ich in Weida Hauslehrer war. Ein üppig getriebener 
Monatsroſenſtock war in einer Froſtnacht vor dem Fenſter 
vergeſſen worden und zeigte ſich am Morgen fo völlig er- 
froren, daß alle ſaftſtrotzenden noch halb unverholzten 
Triebe und Blätter ganz durchſcheinend waren, was ich 
mir durch die in klares Eis verwandelte Säftemaſſe deu- 
tete. Ich ließ den Stock vor dem Fenſter ſtehen, und wäh⸗ 
rend die Lufttemperatur unter dem Gefrierpunkt blieb, 
thaute derſelbe in dem Sonnenſchein allmälig wieder auf 
und hat nachher in einem mäßig warmen Zimmer weiter 
gelebt und geblüht. 5 

Die Regel, daß man durch einen Spätfroſt gefrorene 
Gewächſe mit kaltem Waſſer begießen ſoll, beruht vielleicht 
auf einer Verlangſamung des Aufthauens. indem das ver⸗ 
dunſtende Waſſer Verdunſtungskälte entwickelt. 

Dieſes Wiederaufleben gefroren geweſener Pflanzen— 
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theile iſt, worauf Sachs ſehr richtig aufmerkſam macht, 
der ſchlagendſte Beweis, daß durch das Gefrieren eine Ber: 
reißung der Zellenhäute nicht ſtattfinden kann. 

Aus alle dem geht hervor, daß Gefrieren und Er- 
frieren zwei wohl zu unterſcheidende Dinge ſind. Das 
langſame Aufthauen wird z. B. bei gefrorenen Aepfeln. 
Shan JL naſt, vrakticch gnäosght.. indem man fie, in kaltes 

Waſſer legt. Darin bildet ſich eine Eiskruſte um den 
Apfel, und man nennt dieſe Kur bekanntlich „den Froſt 


Mark gefriert, woran Manche, namentlich Forſtmänner, 
immer noch zweifeln wollen. 


Eine etwas andere als für einfaches Gefrieren anzu- 
ſehende Erſcheinung iſt das plötzliche Abfallen der Belau- 
bung nach einem Nachtfroſt, ohne daß dabei, und hierin 
liegt eben die Verſchiedenheit der Erſcheinung, die Blätter 
ſelbn gefroren find. Dies ist beſönders bei den ikäueni⸗ 

ſchen Pappeln der Fall, deren allerdings bereits dem Ab⸗ 


fallen entgegengereifte Blätter nach einem zeitig eintreten: 
den Nachtfroſt manchmal alleſammt am Morgen am Boden 
dicht um ihren Stamm aufgehäuft liegen. 


ausziehen“. . : 
Hier ſei nur noch gelegentlich erwähnt, daß das Holz 
der ſtärkſten Stämme in ſtarken Wintern oft bis auf das 


Bekanntmachungen und Mittheilungen des Deutſchen Humboldt⸗Vereius. 


10. Nachſtehend bringe ich die am 14. Sept. v. J. in Löbau bis auf Weiteres angenommenen „Satzungen des 


deutſchen Humboldt⸗Vercins“ zur Kenntniß aller Derer, denen fie noch nicht bekaunt geworden find, um daraus die Bedingungen 


der Theiluabme an der in vor. Nummer antzekündigten 2. Verſammlung des deutſchen Humboldt-⸗Vereines am 14. und 15. Sept. 
n. Wale. aT. oriſboru zu cru. 


Satzungen des deutſchen Humboldt⸗Vereins. 


12 
25 Der Zweck des Vereins iſt: die Pflege der Naturwiſſenſchaft in Humbol,dt's Geiſte mittelbar und unmittelbar zu 
fördern, dieſelbe immer mehr zu einem Gemeingut des Volkes machen zu helfen und dadurch das fruchtbringende Gedächtniß 
Humboldt's im deutſchen Volke wach zu erhalten. 


2. 

Die Mittel zur Erreichung dieſes Zweckes find öffentliche Vorträge und Beſprechungen, ſowie Vorzeigung und Aus— 
ſtellung naturwiſſenſchaftlicher Gegenſtände und Unterrichtsmittel. 
3 


Mitglied des Vereins zu werden ſteht ohne Unterſchied des Standes und Berufes Jedem frei, der den bezeichneten 
Zweck fördern helfen will. 


4. 
8 Die Mitgliedſchaft wird erworben durch perſönliche Betheiligung an den Jahresverſammlungen (7.) und durch 
Einzeichnung in die Mitglieder-Liſte. 


5. 
Eine Mitglieds-⸗Karte berechtigt zur Theilnahme an den Sitzungen, Wahlen, Abſtimmungen und ſonſtigen für die 
Vereinsmitglieder vorbereiteten Veranſtaltungen und Feſtlichkeiten. 5 
6. 
Die für die Mitglieds⸗Karten eingehenden Gelder ſind ausſchließlich zur Deckung der nöthigen Auslagen für die Jahres⸗ 
verſammlung beſtimmt. Die Höhe des Preiſes für dieſe Karten iſt für jeden Verſammlungsort beſonders und zwar fo niedrig 
als möglich feſtzuſtellen. 5 


Alljährlich findet am 14. September und nach Befinden am nächſt⸗folgenden Tage eine allgemeine Verſammlung 
ſtatt. Dieſelbe it nur durch die Innehaltung der Satzungen und an die Ausführung vorausgegangener Beſchlüſſe gebunden, im 
Uebrigen aber unabhängig von früheren Verſammlungen. Eine geſchloſſene Mitgliedſchaft beſteht daher nicht. 
8 


Der Verſammlungsort wechſelt alljährlich in der Weiſe, daß jede Jahresverſammlung am Schluſſe der Berhand: 
lungen den nächſt-jährigen Ort und zwei an dieſem oder in deſſen unmittelbarer Nähe wohnhafte Geſchäftsführer ernennt. 
9 


Die Geſchäftsführer haben für Bildung eines mit ihnen gemeinſchaftlich wirkenden Lokal⸗Komité's, für die Veran⸗ 
ſtaltung der erforderlichen Vorbereitungen der nächſten Jahresverſammlung, für Herbeiziehung eines Schriftführers, für Aufbe⸗ 
wahrung des Vereins-Archivs, für parlamentariſche Leitung der Verhandlungen bei der Jahresverſammlung und endlich für Ab— 
faſſung eines Berichtes über die von ibnen geleitete Verfammlung, Sorge zu tragen. 

10. 
Die Gefchäftsführer, welche für ſich und im Wegzugs- oder Todesfalle für einander Ergänzungsrecht haben, find ver: 


pflichtet und berechtigt, einen anderweiten Verſammlungsork und andere Geſchaͤftsführer zu ernennen, wenn der gewählte Ver— 
ſammlungsort unmöglich werden ſollte. 
11. 


Mit erfolgter Annahme der Wahl des nächſten Verſammlungsortes geben die Geſchäfte des Vereins, ſoweit ſie die 
nächſte Jahresverſammlung betreffen, au die neuen Geſchäftsführer über. Dabei haben die letzten Geſchäftsführer dieſen ihren 
Amtsnachfolgern das Vereins-Archiv auszuhändigen. 


12. 
Außer dem Archive beſitzt der Verein kein Eigenthum. Etwa bei den Sitzungen und 111 vorgelegte Gegenſtände 
an Naturalien u. ſ. w. werden, dafern ſie der Vorlegende nicht zurücknimmt, den öffentlichen Lebran alten oder Sammlungen 
des Verſammlungsortes überwieſen. 1 
. Der Verein beſtimmt eine Zeitfchrift, in welcher der Jahresbericht zum Abdruck gelangt und die gegen die Ver⸗ 
pflichtung, alle die Vereinsangelegenheiten betreffenden Veröffentlichungen, foweit dazu keine beſondern Beilagen erforderlich find, 
unentgeltlich aufzunehmen, bis auf weitern Beſchluß zum Organ des deutſchen Humboldt-Vereins ernannt wird. 
14. 
In a eriten drei Jabren darf an dieſen Satzungen Etwas nicht geändert werden. 


o bau, den 14. September 1861. E. A. Roßmäßler in Leipzig, 
Carl Schntidt in Löbau. 
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